
Des Türkenlouis Ruhm 
und Ende

Von Salankamen zum Schellenberg 

Der Türkenmode 2. Teil

Der Türkenlouis und die 
Schlacht von Salankamen, 
19. August 1691

Der f o l g e n d e  Text i s t  e in  
s t i l i s t i s c h  g e g l ä t t e t e r  
Auszug aus dem A u f s a t z  

„Die  t ü r k i s c h e  Trophäensammlung Ludwig Wilhelms im K a r l s r u h e r  
Sch lo s s"  von Hans R o t t .  Mein Heimat land (Badische Heimat) 20 
(1933) S. 280 -  295.  Auszug S. 280 -  284.

Der A u f s a t z  i s t  zum T e i l  von h e u te  nur noch schwer  l e s b a r e n  
S a t z p e r i o d e n  g e p r ä g t ,  d i e  d e s  b e s s e r e n  V e r s t ä n d n i s s e s  wegen dem 
h e u t i g e n  Sprachgebrauch a n g e g l i c h e n  wurden. Die  in  d e r  „Helden­
l i t e r a t u r "  d e r  Z e i t  ü b l i ch en  s c h w e lg e r i s c h e n  A t t r i b u t e  wurden 
dagegen b e i b e h a l t e n .  Ergänzungen d e r  R edak t ion  s t e h e n  in  [ . . . ]

Der A u f s a t z  i s t  m i t  
a k t u e l l e n  Aufnahmen 
aus d e r  K a r l s r u h e r  
Türkenbeute  (© f ü r  
a l l e :  Bad. Landes­
museum K ar ls ru h e )  
i l l u s t r i e r t .

Am Morgen des 19. Au­
gust 1691 standen sich die 
Heere des Halbmonds und 
des Abendlandes, letz­
teres aus Kaiserlichen, 
Bayern und Branden­
burgern bestehend, we­
nige Stunden nord­
westlich von Belgrad am 
Südufer der Donau bei 
Salankamen schlacht­
bereit gegenüber. Aufs 
Neue waren seit 1683 auf 
den blutgetränkten Ebe­
nen Ungarns die Kämpfe 
entbrannt, an denen sich

zwei badische Prinzen beteiligten und ruhmvoll hervortaten: der kaiserliche 
Generalfeldzeugmeister Markgraf Hermann von Baden-Baden [+ 27. 10. 1691] 
und sein hochbegabter Neffe, der berühmt gewordene Türkensieger Ludwig 
Wilhelm, vom Volk nachmals der „Türkenlouis“ geheißen. Ohne Mutter 
aufgewachsen hatte der 1669 auf tragische Weise den Vater verloren und war 
1674 in jugendlichstem Alter in den Kriegsdienst des Kaisers getreten. Für

Arrangement von Beutestücken
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diesen sollte er in 27 Feldzügen 57 ruhmreiche Schlachten schlagen und 
zahllose Gefechte und Belagerungen bestehen, aber auch nach unendlichen 
Strapazen vor der Zeit vom irdischen Schauplatz abtreten und den Ruhm im 
Spanischen Erbfolgekrieg anderen überlassen. Vorher noch die Fertigstellung 
seiner stolzen Schöpfung, den Abschluss des Rastatter Schlossbaus zu erleben, 
war ihm nicht mehr vergönnt.

Nach den kühnen Taten vor Wien und vor der Festung Ofen-Pest, die ihn zum 
Feldmarschall erhoben, und nach den stürmischen Siegen von Mohacs [12. 
August 1687], Batocina, Belgrad [6./8. September 1688], Semendria und Nisch 
[30. August und 24. September 1689] stand der Türkenlouis jetzt an der 
Theißmündung bei Salankamen dem neuen Großwesir Mustafa aus dem 
berühmten Geschlecht der Köprülü gegenüber [Köprülüzade Mustafa Fazil 
Ahmed Pasha].

Dieser war der Nachfolger 
Mustafas von Rodosto, der als 
Janitscharen-Aga den für die 
Wiener Niederlage 1683 
verantwortlich gemachten un­
glücklichen Großwesir Kara 
Mustafa erdrosseln musste. Er 
gewinnt für uns besonderes 
Interesse, weil sein silber­
geschmücktes Ringpanzer­
hemd noch heute in der tür­
kischen Trophäensammlung 
im Karlsruher Schloss 
aufbewahrt wird. Ein „Feind 
des Weines und der Christen“, 
aber ein Freund der 
Wissenschaften, war Köprülü 
ein hervorragender Reorgani­
sator des bereits in starkem 
Niedergang befindlichen Os- 
manenreiches, an militärischer 
Begabung freilich seinem 
kampferprobten Gegner Lud­
wig Wilhelm nicht ge­
wachsen.

Kettenpanzer Mustafa Köprülüs, 1682 Anfang Mai 1691 hatte er die
Heilige Fahne übernommen 

und marschierte mit einem völlig neugeschaffenen Heer unter Mitnahme 
sämtlicher Belgrader Festungsgeschütze auf dem rechten Donauufer dem
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kaiserlichen Heer entgegen, das der Markgraf mit der Absicht, den Feind zu 
einer vernichtenden Entscheidungsschlacht zu zwingen, von Peterwardein 
herabführte. Diese Entscheidung war notwendig, da alle verfügbaren Truppen 
an die Westgrenze des Reiches geworfen werden mussten, wo der allerchrist­
lichste König seit 1689 mordbrennend hauste, während er gleichzeitig 300 
französische Genieoffiziere und Feuerwerker dem Sultan zur Ausbildung der 
Osmanen in der europäischen Kriegführung übersandte.

Gleich seinem Gegner stimmte auch der kampflustige Mustafa im Kriegsrat vor 
Salankamen für sofortigen Angriff und schleuderte dem alten Wesir Chodscha 
Chalil, der den gefährlichen kaiserlichen Generalissimus kannte und deswegen 
zu hinhaltenden Manövern mahnte, beleidigende Worte entgegen. Der nahm 
seinen weißen Bart in die Hand und sprach: Ich habe nicht mehr Leben als ein 
Schaf. Ob ich heute oder morgen sterbe, ist gleich, aber ich will nicht dabei 
sein, wo Schande und Verderben des Reichs beschlossen werden.

Fahrt die Kanonen vor, befahl tags 
darauf der Großwesir und rückte 
selbst um drei Uhr mit den Spahis 
[= Reiterei] gegen die auch 
ihrerseits gegen die Verschan­
zungen anstürmenden kaiserlichen 
Völker. Achmed Pascha rennt mit 
6000 Turkmenen und Kurden zu 
Pferd an unter lauten Allahruf und 
dem Geschrei „Bravo, schon 
warten eurer die Huris.“ Vor dem 
Ungestüm der Janitscharen musste 
das kaiserliche Zentrum und der 
rechte Flügel, den Ludwig Wilhelm 
anfänglich selbst befehligte, trotz 
immer neuer versuchter Anstürme

t

gegen die Verschanzungen jedes 
Mal wieder zurückweichen. Eine 
Kugel streckte den Feldzeugmeister 
General de Souches zu Boden, der 
kaltblütige schlachtenerprobte Star­
hemberg sank mit einem türkischen 
Pfeil in der Brust schwer Janitscharen-General, Kommandeur des 32. 
verwundet nieder, die türkische Jägerregiments
Donauflotillle unter Mezzomorto
[Mezomorta Hüseyin Pasha, Sieger in der Seeschlacht gegen die Venezianer 
1695] hatte bereits die gegnerische auf der nahen Donau unter des 
Oberbefehlshabers Augen besiegt.
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Janitscharenhaube, 17. Jahrhundert (vor 1691)

verschanzte Lagerstellung.
Schon dringen die Kaiserlichen 
auf die Heilige Fahne ein.
Köprülü wirft sich eine 
schwarze Jacke um, ruft laut 
Allah an, stürzt sich mit dem 
Säbel in der Faust dem 
allenthalben einbrechenden 
Feind entgegen, hinter ihm die 
erprobten Silidare. Eine Mus­
ketenkugel streckt den Groß­
wesir nieder, die gefährdete 
heilige Fahne ergreift der alte 
Chalil Pascha und rettet sie. Zu 
Tode getroffen sinken neben 
dem Oberbefehlshaber der 
General der Janitscharen, der

Schon war die Sonne 
untergegangen in erbittert­
stem gegenseitigen Ringen, 
mit der nahen Nacht schien 
die Niederlage und Ver­
nichtung des todesmutig 
kämpfenden Christenheeres 
unabwendbar.

Da jagte Ludwig Wilhelm 
in höchster Gefahr vom 
Zentrum aus in gestrecktem 
Galopp ohne jegliche Be­
gleitung zum linken Heer­
flügel, fasste alle noch ver­
fügbaren Reiterregimenter 
zusammen, brach in einer 
kühnen Rechtsschwenkung 
mit unwiderstehlichem 
Gestüm „in völliger Car- 
rera“ in die linke türkische 
Flanke und Rückseite und 
umzingelte von da aus, 
unterstützt durch das tapfere 
brandenburgische Korps im 
Zentrum, die ganze stark

Schild. 17. Jahrhundert
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Rossschweif (links) und Fahne (rechts), 2. Hälfte 17. Jh.

Serasker (oberste Kriegsminister), der oberste Lagerrichter und 18 Paschas samt 
vielen hohen Heerführern. Denn nach dem erbitterten stundenlangen Ringen 
erfolgte jetzt kaiserlicherseits ein unmenschliches Gemetzel in den Ver­
schanzungen des Lagers, in dem kein Pardon mehr gegeben wurde.

Ludwig Wilhelm hatte seinen glänzendsten Sieg im Osten erfochten, es war 
freilich eine der blutigsten Schlachten der Weltgeschichte, über die der Sieger 
höchst bescheiden an den Kaiser berichtete: „Nicht glaube ich, dass in diesem 
Seculo ein scherffers und blutigers Gefecht vorbeygangen, in deme die Türcken 
wie verzweiffelte Leut gefachten unndt mehr als ein Stund lang so zu sagen die 
Viktori in Händen gehabt. “

Nach der blutigen Schlacht von Salankamen bedeckten an 20000 tote Moslim
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die Walstatt, und auch das christliche Heer hatte ungeheure Verluste, besonders 
an höheren Offizieren, erlitten. Aber vernichtet war der türkische Halbmond 
und glänzend die Beute: 154 Geschütze, 10000 Zelte mit ihrer Ausrüstung und 
die meisten Fahnen und Rossschweife der Agas und Paschas.

Dem Sieger sandte Kaiser Leopold einen kostbaren Ring, ernannte ihn zum 
„Generalleutnant über alle kaiserlichen Kriegsvölker in den Erblanden und im 
Reich“, die höchste damalige militärische Würde. Seiner auf den böhmischen 
Gütern damals zu Schlackenwerth weilenden Gemahlin Sybille verehrte er zwei 
prachtvolle Feldzeichen, darunter zweifellos die rotgrüngoldene Fahne des 
Seraskers in der Karlsruher Trophäensammlung, während die grüngoldene 
Heerfahne des gefallenen einstigen Regenerators der türkischen Macht 
huldigend dem Heiligen Vater nach Rom überbracht wurde. Der König von 
Spanien verlieh dem Markgrafen das Goldene Vließ, das wir auf dessen 
Brustpanzer goldgraviert in der gleichen Sammlung wiederfmden.

Eine andere, aber durchaus ähnliche Sicht der Schlacht findet 
sich in den "Wanderungen durch die Mark Brandenburg" von 
Theodor Fontane:
Theodor Fontane: Wanderungen durch die Mark Brandenburg
Oberland, Auf dem Hohen-Barnim, Prädikow, Die Barfuse von 
Möglin (http://gutenberg.Spiegel.de/fontane/mark/marl0202.htm) 
schildert beredt und ausführlich („Da Barfus diesen wichtigen 
Tag zu »Ehren der
Christenheit« entschied...") 
die Verdienste dieses bran-
denburgischen Kriegsmannes: ^

Die Türken, 100 000 Mann stark, 
hatten eine sehr feste, aber zugleich 
sehr gefährliche Position einge­
nommen, eine Position, in der sie 
siegen oder notwendig zugrunde 
gehen mußten. Sie standen nämlich 
mit ihrem Fußvolk, 50 000 Mann, 
meist Janitscharen, auf den Hügeln 
an der Donau, den Fluß im Rücken, 
die Ebene vor sich. Auf dieser Ebene 
standen andere 50 000 Mann, lauter 
Reiterei, Spahis. Die Janitscharen 
führte der Großvezier Köprülü, die 
Reiterei der Seraskier-Pascha. Die 
kaiserliche Armee war viel schwä­
cher und betrug im ganzen kaum 50 
000 Mann. Den rechten Flügel führte

Yatagan (Messer mit gebogener Klinge), 
17./18. Jahrhundert
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Feldzeugmeister Graf Souches, den linken Feldmarschall Graf Dünnewald, im 
Zentrum aber befehligte Hans Albrecht von Barfüs. Siebzehn Bataillone und 
einunddreißig Schwadronen standen unter seinem Kommando.

Der Plan des Markgrafen Ludwig war vortrefflich. Graf Dünnewald sollte vom 
linken Hügel her mit funfundachtzig Schwadronen die Spahis von der Ebene 
fortfegen und Graf Souches, in Benutzung dieses Moments, die Hügelposition 
erstürmen. Aber der große Reiterangriff unterblieb, und so griff denn Graf 
Souches unter sehr ungünstigen Verhältnissen an. Dreimal vordrängend, ward 
er dreimal zurückgeschlagen, und schon schickte die ganze türkische Reiterei 
sich an, die Vernichtung des rechten Flügels vollständig zu machen, als Barfus, 
mit seinen Bataillonen vorrückend, einfach rechts schwenkte und dadurch eine 
schützende Mauer zwischen den eben angreifenden Spahis und unsrem 
fliehenden rechten Flügel aufrichtete. Diese eine Bewegung stellte die Schlacht 
wieder her.

Aber Barfus sollte nicht nur die schon verlorene Schlacht wiederherstellen, er 
sollte sie bald darauf auch gewinnen.

Der sieghafte Sturm der Spahis war gehemmt, noch eh er seinen vollen Anlauf 
hatte nehmen können. Die Schlacht stand. Da endlich kam Graf Dünnewald mit 
dem linken Flügel heran. Markgraf Ludwig stellte sich selbst sofort an die 
Spitze der Reiterei und brach jetzt von links her in die Spahis ein, während 
6000 Kürassiere, die gesamte Reserve des christlichen Heeres, denselben 
feindlichen Reiterschwarm in der Front angriffen. Dieser Angriff war 
unwiderstehlich. Die Fortfegung der Spahis, womit die Schlacht hatte beginnen 
sollen, jetzt war sie vollzogen. Aber kein rechter Flügel existierte mehr, um die 
Gunst des Moments zu nutzen. Graf Souches selbst lag tot auf der Walstatt.

Nur das Zentrum stand noch. Barfus erkannte die volle Bedeutung des 
Augenblicks. Was der rechte Hügel nicht mehr konnte, das konnte das Zentrum. 
Nur noch das Zentrum. Die Aufgabe jenes war auf dieses übergegangen. Barfus 
rückte vor, und siegreich, wie vor Buda, stieg er die Höhen hinauf. Ein rasendes 
Gemetzel begann. Was nicht in Stücke gehauen wurde, warf sich in die Donau 
und ertrank. Der Großvezier Köprülü, der Stolz und Abgott der Türken, der 
Janitscharen-Aga, achtzehn Paschas, fünfzehn Torbaschis der Janitscharen und 
20 000 Gemeine bedeckten das Schlachtfeld. Die Heeresfahne des Großveziers 
von grüner Farbe mit Gold, 145 Kanonen, die Kriegskasse, 10 000 Zelte etc. 
waren erbeutet, und wohl mochte Markgraf Ludwig berichten, »daß diese 
Schlacht die schärfste und blutigste in diesem Säculo gewesen, maßen die 
Türken wie verzweifelte Leut gefochten und mehr als eine Stunde den Sieg in 
Händen gehabt hätten«. Der Verlust des Christenheeres betrug 7300 Mann, 
darunter 1000 Brandenburger.

Der Sieg bei Szlankamen, seiner allgemeinen Bedeutung zu geschweigen, war 
auch von einer sonderlichen Bedeutung für das Haus Brandenburg. Markgraf 
Ludwig schrieb an den Kurfürsten und drückte sich über die Mitwirkung der
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brandenburgischen Hülfsvölker in folgenden Worten aus: »Ich kann Euer 
Kurfürstlichen Durchlaucht den außerordentlichen Valor und das gute 
Benehmen von Dero Generallieutenant Barfus sowie Ihrer braven Truppen nicht 
genug rühmen, und ihnen allein hat der Kaiser den Sieg und die Vernichtung 
der Türken zu danken.«

Die Sammlung Karlsruher Türkenbeute
Die Bestände der Karlsruher 
Türkenbeute sind von herausragender 
kunst- und kulturhistorischer 
Bedeutung. Besonders kostbare, aber 
auch seltene Stücke sowie eine große 
Vielfalt von Objekten, dokumentieren 
das hohe Niveau von Kunst und 
Kultur im osmanischen Reich in der 2. 
Hälfte des 17. Jh.
Die Sammlung ging aus zahlreichen 
Kämpfen, aber auch aus Geschenken 
und gezielten Zuerwerbungen hervor. 
Den Grundstock bilden die Trophäen, 
die Markgraf Ludwig Wilhelm von 
Baden-Baden in den Großen 
Türkenkriegen (1683-1692) errang. 
Andere Beutestücke stammen von 
seinem Schwiegervater, Herzog Julius 
Franz von Sachsen-Lauenburg 
(1641-1689) und gelangten durch die 
Heirat mit Sybilla Augusta in den 
Besitz des Türkenlouis. Mehr als 100

Turcica erbte er von seinem Onkel, 
Markgraf Hermann (1628-1691), dem 
Präsidenten des österreichischen 
Hofkriegsrats. 1771 richtete sein Sohn 
August Georg in der Rastatter 
Residenz die "Türckische Kammer“ 
zur Aufbewahrung der des 
Sammlungsguts ein.
Auch die Türkenstreiter des Hauses 
Baden-Durlach haben Beute vom 
Schlachtfeld mit nach Hause getragen. 
Diese wurde als "Türckische 
Curiositaeten“ in der Durlacher 
Karlsburg aufbewahrt. 1877 vereinte 
Großherzog Friedrich von Baden die 
beiden Bestände im neu erbauten 
Sammlungsgebäude in Karlsruhe, dem 
heutigen Naturkundemuseum am 
Friedrichsplatz. 1920 fanden sie dann 
ihren Platz im Badischen Lan­
desmuseum.

Die Schlacht am Schellenberg 1704 Nach dem Tod des letzten
spanischen Habsburgers 

Des Türkenlouis letztlich tödliche Karl « entbr n̂nte
,  T . zwischen Österreich und
Verwundung Frankreich der Spanische

Erbfolgekrieg um das 
spanische Erbe. Ludwig XIV. von Frankreich reklamierte das Königreich für 
seinen von Karl II. zum Erben bestimmten Enkel Philipp von Anjou, Kaiser 
Leopold I. für seinen jüngeren Sohn Karl (VI.). Auf Seiten Österreichs standen 
in der Großen Haager Allianz von 1701 England und Holland, dann auch 
Brandenburg und Hannover, auf Seiten Frankreichs Bayern, dessen Kurfürst
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Max Emanuel mit dem Tod seines Sohnes die spanische Erbschaft eigentlich 
entgangen war, und Max Emanuels Bruder, der Kurfürst Joseph Clemens von 
Köln und bis 1703 Savoyen. 1702 schließlich erklärte das Reich an Frankreich 
den Krieg. Auf dem italienischen Kriegsschauplatz konnte sich das 
österreichische Heer unter Prinz Eugen im ersten Kriegsjahr gegen die 
Franzosen in der Lombardei behaupten, ohne sie jedoch nennenswert in Gefahr 
zu bringen.

1703 jedoch rüsteten die Franzosen unter General Villars und die mit ihnen 
vereinigten Bayern zum entscheidenden Stoß auf Wien. Als strategische 
Antwort darauf führte der britische Lord Marlborough, der die vereinigten 
Streitkräfte Englands und der Niederlande befehligte, in einem kühnen Marsch 
seine Truppen von Flandern nach Bayern und erreichte Anfang August 1704 
mit 35000 Mann die Donau. Die Franzosen standen mit 64000 Mann in der 
Nähe des Flusses, davon die Hauptmacht in einem befestigten Lager um

Pontoon

RIVER DANUBE

DONAUWORTHl

Fort Augustus 
(Ruins)Old Fortification 

(good repair)

B o sh b e rg

French Camp £ j  
£tü ü ö

SCHELLENBERG

Old Fortmcatian 
(ruins)Dltches

500m
I North

Schlachtordnung der Schlacht am Schellenberg, 2. Juli 1704. A, B und C bezeichnen 
die britischen Truppen, E die Truppen unter dem Kommando des Markgrafen Ludwig 
Wilhelm von Baden. (Grafik bei http://www.warfiag.com/marlborough/ 
schell/schell.html)

Lauingen und Dillingen. 13000 Mann, überwiegend Bayern unter Graf Arco, 
rückten auf den Schellenberg bei Donauwörth, einen Hügel, der sich ca 100 - 
130 m über der Donau erhebt vor, um Donauwörth und mit dem die Stadt 
dominierenden Berg den dortigen Donauübergang zu befestigen und zu halten.

Zur Überraschung der Franzosen zogen Marborough und der Markgraf in einer
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Bogenbewegung nördlich auf den Schellenberg zu.

Angesichts der vorgerückten 
Stunde und der erwarteten Verei­
nigung der Truppen auf dem 
Schellenberg mit der französisch­
bayerischen Hauptmacht war 
keine Zeit mehr für Um­
gehungsmanöver und Entlastungs­
angriffe. Zwischen Marlborough 
und dem Reichsfeldmarschall 
Ludwig Wilhelm von Baden 
bestanden tiefgreifende Ver­
stehensschwierigkeiten, und 
Marlborough hätte viel lieber mit 
dem inzwischen zu Glanz und 
Ehre gelangten Prinzen Eugen 
von Savoyen, den der Kaiser an 
die Spitze des Hofkriegsrats 
gestellt hatte, zusammen 
gefochten. Er setzte sich 
jedenfalls gegen den zögerlichen 
Markgrafen von Baden durch und 
ließ die britisch-holländischen 
Truppen gegen die am leichtesten 
zugängliche, aber am stärksten 
befestigte Nordwestecke der Position frontal anstürmen. Die bayerische 
Eliteinfanterie richtete unter den Angreifern ein Blutbad an. Marlborough 
konnte zwar keinen Durchbruch erzielen, aber als die Reichstruppen unter 
Ludwig von Baden weiter südlich in den Kampf eingriffen, konnten sie fast 
mühelos durchbrechen und den Verteidigern in die Flanke fallen.

Der Schellenberg fiel, die Franzosen räumten überhastet Donauwörth und der 
bayerische Kurfürst zog sich nach Augsburg zurück.

Bis zur Schlacht von Höchstädt am 13. August 1704 standen sich Marlborough 
einerseits, Max Emanuel von Bayern und Marschall Marsin andererseits 
gegenüber. Der Türkenlouis belagerte in der Zwischenzeit Ingolstadt. 
Marlborough wartete auf Verstärkung durch den Prinzen Eugen, die Bayern und 
die Franzosen auf Marschall Tallard.

Es war eine Verwundung bei der Schlacht am Schellenberg, vor 300 Jahren, an 
der der Türkenlouis letztlich vier Jahre später sterben sollte.

Die Schlacht von Höchstädt

Charles Boit: John Churchill Herzog von 
Marlborough . Email auf Kupfer, 9,2 x 7 cm. 

Gilbert Collection, London
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Der Schlacht von Höchstädt -  oder von Blindheim / 
Bienheim, wie sie in der britischen Geschichts­
schreibung genannt wird -  ist eine Ausstellung der 

Brenn pun k t  Europas  \ Bayerischen Verwaltung der staatlichen Schlösser,
m \ Gärten und Seen gewidmet, die im Schloss

/ 1 f  Höchstädt noch bis zum 7. November gezeigt wird.
i •  ■ j Sie zeigt, was von der Schlacht blieb: die

Botschaften der Sieger, die Zeitungen von dem „so 
unvergleichlichen Sieg“, aber auch das Grauen des 
Schlachtfelds mit seinen Toten. Eine Modell­
animation verdeutlicht den Ablauf der Schlacht. Die 

britische Nation schenkte ihrem siegreichen Feldherm ein Schloss, das den Sieg 
verewigte: Bienheim Palace. Der Kaiser erhob ihn zum Reichsfürsten von 
Mindelheim.

Die Schlacht von Höchstädt gilt als die Wende im Spanischen Erbfolgekrieg und 
zugleich als die Wende in der Machtpolitik des französischen Königs Ludwigs 
XIV. In Vorverhandlungen über einen Frieden stand 1709 sogar die Rückgabe 
Straßburgs und des Elsasses zur Diskussion. Die überspannten Forderungen der 
Verbündeten nach einer Sicherung vor einem künftigen spanisch-französischen 
Zusammengehen verhinderten allerdings diese Regelung. Der Krieg endete, als 
sich Großbritannien und Frankreich einigten -  eine Verbidung zwischen 
Österreich und Spanien schien in London gefährlicher als eine zwischen 
Frankreich und Spanien. Und als das Reich nach dem zwischen Großbitannien 
und Frankreich 1713 geschlossenen Frieden von Utrecht noch weiter kämpfte, 
erwies es sich als zu schwach, um alleine gegen Frankreich zu bestehen. Der in 
Rastatt am 7. März 1714 geschlossene Friede beendete auch diese letzte Phase 
des Spanischen Erbfolgekriegs.

Mit diesem Krieg wurden Gibraltar britisch (seit 1704), Neuchätel preußisch 
(bis 1848), Mailand, Neapel und Sardinien habsburgisch. Der Aufstieg 
Großbritanniens zur Weltmacht begann. Der pfälzische Kurfürst Johann 
Wilhelm, der zeitweilig auf die spanische Königskrone spekuliert hatte, ging 
indessen leer aus: Weder bekam er bei der Ächtung des bayerischen Kurfürsten 
Max Emanuel dessen Kurstimme, noch die Oberpfalz zurück.

Landeskunde im Internet: 
www:landeskunde-online.de
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